
Nr. 30.

olksblatt
Offtzielles ſozialdemokratiſches Organ

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch- Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion u Exped
TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale.

mmDienstag den 6. Februar 1894.
l nene

Lotterie.
Unter den kleinen Steuervorlagen, mit welchen ſich der

Reichstag nächſtens in zweiter Leſung zu beſchäftigen haben
wird und die einen Teil der Stempelſteuer-Vorlage bilden,
befindet ſich auch eine, welche die Erhöhung des Lotterie-
ſtempels bezweckt, die eine Mehreinnahme von 5432000 M.
einbringen ſoll. Ein Lotterieſtempel kann natürlich nur er-
hoben werden, wenn das Lotterieſpiel geſtattet wird, und da
die Militärausgaben, welche durch den Ertrag des Lotterie
ſtempels gedeckt werden ſollen, dauernde ſind, wenigſtens ſo
lange, als das kapitaliſtiſche Syſtem beſteht, ſo ſollen auch
die Lotterien unter der Herrſchaft dieſes Syſtems nicht an-
getaſtet, im Gegenteil weiter ausgebaut werden. Sehen wir
uns daher die Lotterien und ihre Wirkſamkeit etwas näher an.

Sie erwecken in den Spielern die Hoffnung, mit einem
Schlage mühelos, bloß durch Bezahlung eines kleinen Ein-
ſatzes, ein reicher Mann zu werden. Ohne dieſe Hoffnung,
ohne die fettgedruckten großen Gewinnzahlen in den Reklame-
Anzeigen und Spielplänen, Zahlen, welche in die Hundert-
tauſende gehen, würden die Loſe keine Abnehmer finden und
die Lotterien von ſelbſt einſchlafen aber die großen Gewinne,
die ſollen die Spieler herbeilocken, und erfüllen dieſe Aufgabe
in der That. Nun iſt von vornherein klar, daß die Anzahl
der Gewinne im Verhältnis zur großen Loszahl nur ſehr
klein ſein kann denn die Gewinne werden ja nicht von dem
Veranſtalter der Lotterie bezahlt, welcher im Gegenteil an
derſelben verdienen will, ſondern ſie müſſen durch die Beiträge
der Spielenden, der Verlierer, aufgebracht werden. Freilich
wird es dem Gewinnenden in der heutigen egoiſtiſchen Welt
in der Regel ganz gleich ſein, auf weſſen Koſten er gewinnt;
durch die Betrachtung, daß ein Gewinn nur möglich iſt, wenn
ein anderer verliert, wird ſich kaum jemand vom Spielen
abhalten laſſen. Wir wollen daher die Gewinnchancen ſelbſt
noch etwas näher betrachten.

Nehmen wir dazu zunächſt einmal die preußiſche Staats
lotterie. Hier koſtet ein Los, einſchließlich der Stempel-
grruhr, gegenwärtig 168 M., ein Betrag, welcher in vier

aten zu je 42 M. eingezahlt wird.
Nach jeder Einzahlung findet eine Ziehung ſtatt; doch

werden bei den erſten drei Ziehungen nur eine geringe An-
zahl Loſe gezogen, 8000, 10 000 und 12000, deren Jn-
habern dann gegen Nachzahlung der noch nicht geleiſteten
Einſätze ein anderes Los zur Verfügung geſtellt wird. Des-
wegen werden anfangs von den geſamten 190 000 Loſen nur
160000 verkauft, während 30000 zu dieſem Erſatze zurück
behalten werden. Erſt die vierte Ziehung iſt die Haupt-
ziehung, in welcher 65 000 Gewinne gezogen werden und in
welcher die Hauptgewinne von 600000 und 300000 M. er-
ſcheinen, während in den erſten Ziehungen oder Klaſſen die
größten Gewinne zu je 30000, 45 000 und 60000 M. an
gegeben ſind. Wir haben alſo ſchließlich im ganzen 95 000
Gewinne, d. h. die Hälfte aller Loſe gewinnt, oder im Durch-
ſchnitt können zwei Spieler immer darauf rechnen, daß einer
von ihnen zu den glücklichen Gewinnern gehört.

12) Nach Sibirien verbannt.
Erzählung von Friedrich Thieme.

(Nachdruck verboten.)

„IJch geſtehe, Freunde,“ ſagte er, „ich habe viel Schönes
geſehen freie Männer, edle Frauen, glückliche Länder und
Völker, eine entzückende Natur aber zu meinem
Schmerz muß ich es ſagen“ er wurde plötzlich ernſt, als
er dieſe Worte ſprach „die letzten Bilder meiner Reiſe
haben alle dieſe Eindrücke wieder ausgelöſcht.“

„Sie Du warſt im Notſtandsgebiet?“ fragte Sophia.
„Ja, Geliebte!“
„Meine Freunde,“ wandte er ſich darauf an die Anweſenden,

„ich habe ſolches Elend geſehen, daß der bloße Anblick des
ſelben das Blut erſtarrt und das Herz zerfleiſcht. Die Hart
herzigkeit ſelbſt müßte erbeben vor ſolch gräßlicher Verzweif
lung! Sie iſt ſo groß, daß die Thränen verſiechen und das
Mitleid ſich im Grimm und Bitterkleit verwandelt! Jch ſah
Menſchen, Gottes Ebenbilder, zu Gerippen abgezehrt, mit
Reſten ehemaliger Kleidung bedeckt, zitternd vor Kälte und
Schwäche, Wurzeln und Knochen verzehren! Ich ſah Männer
um ein Stück Brot ſich anfallen, wie wilde Wölfe des
Waldes! Weiber und Kinder lagen auf hartem Stroh, nicht
im ſtande, ein Glied zu rühren, zu ſchwach ſelbſt, um zu
eſſen Männer, die wie Beſtien heulten oder wie Hunde
winſelten, Jungfrauen, die doch erlaßt mir die Schilde-
rung dieſes Gräßlichen. Nur einmal noch will ich den
Schleier meiner Erinnerung lüften, um mit Flammenworten
die Nation zur Erkenntnis dieſes unerhörten Jammers zu
zwingen! Ein furchtbarer ilferuf ſoll es werden, ein markrſchütternder Schmerzensſchrei, dieſes Buch o, daß ich

es mit Blut ſchreiben und mit Feuer und Eiſen in ihre Seele

brennen könnte!“ ßDer Schriftſteller ſchleuderte dieſe Worte mit glühenden
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Betrachten wir nun aber die Gewinne etwas näher, ſo
ſehen wir, daß die große Mehrzahl, nämlich 89657, den
Betrag von 210 Mark nicht überſchreiten. Dieſes ſind gar
keine Gewinne; denn von ihnen, wie von jedem Gewinn
zieht die Verwaltung 15*, Proz. für ſich ab. Beiläufig be
merkt iſt auch das ein nicht zu billigender Geſchäftskniff.
Die Verwaltung ſollte mindeſtens offen und ehrlich die Ge-
winne als ſo hoch anzeigen, wie ſie thatſächlich ſind, anſtatt
durch zu hohe Gewinnzahlen das Publikum anlocken, und
dann von den nominellen Gewinnzügen Abzüge machen, zu
welchen ſie ſich das Recht in dem S 11 des Lotterieplanes
vorbehalten hat aber die wenigſten Käufer, am allerwenigſten
die Frauen, leſen den ganzen Plan durch, ſondern die meiſten
leben des Glaubens, die fettt gedruckten Gewinnzahlen ſind
auch die wirklichen. Bringt man alſo den Abzug in Anſatz,
ſo betrugen die Gewinne ſtatt 210 M. nur noch 176.80 M.,
ſo daß der thatſächliche Gewinn, da der Einſatz 168 M.
war, nur noch 8.80 M. beträgt. Nun iſt die Lotterie aber
bei der großen Anzahl Loſe auf die kleinen Leute angewieſen,
welche 168 M. auch nicht in vier Raten für ein Los be
zahlen können. Daher hat die Verwaltung die Loſe geteilt
und verkauft Halbe-, Viertel- und Zehntel-Loſe. Bei den
letzteren iſt der Gewinn, wie man ſieht, bereits auf 88 Pf.
zuſammengeſchrumpft. Aber auch der Preis für ein Zehntel-
Los, 16.80 M., kann von der Maſſe der Bevölkerung nicht
aufgebracht werden, und deshalb iſt eine weitere Teilung der
Loſe bis Vierzigſtel und ſelbſt Achtzigſtel nötig. Hierbei
wandelt ſich nun der kleine Gewinn von 0.88 M. in direkten
Verluſt. Denn der Lotterieverwalkung macht es zu viele
Umſtände, ſolche kleinen Losanteile zu verkaufen des Handels
mit dieſen hat ſich daher die private Spekulation bemächtigt.
Der Loshändler alſo kauft Loſe von der Verwaltung zu dem
feſtgelegten Preis von 168 M. pro Stück. Dieſe teilt er
dann in kleine Teile und giebt die Anteile natürlich nur
mit einem entſprechenden Aufſchlage ab. Verdient er auch

nur 0.50 M. an einem Vierzigſtel-Loſe, ſo ſteigt der Preis
des Loſes bereits um 20 M., wodurch ſich alſo der Gewinn
von 8.80 M. in einen Verluſt von 11.20 M. verwandelt.

Aber auch die weiteren Gewinne, 2939 bis zu 500 M.
und 2375 bis zu 15 000, wovon die große Mehrzahl, näm-
lich 2290, 5000 M. nicht überſteigt, ſtellen in ihrer Teilung
nicht ſolche Summen dar, daß ſie eine beſondere dauernde
Verbeſſerung der materiellen Lage erwarten laſſen und zum
Spiele anreizen. Es bleiben ſomit nur noch 29 ſogenannten
große Gewinne, worunter einer zu 600 000 und zwei zu je
300 000 M., welche die Volksmaſſen zum Spiel verlocken
ſollen. Und nun bedenke man, was das heißz, 29 Treffer
unter 190000 Loſen. Füllte man eine Schüſſel mit 190000
Reiskörnern, worunter man 29 gefärbte hat, welche Ausſicht
hätte man wohl, beim Ziehen mit verbundenen Augen gerade
ein gefärbtes Korn zu treffen? Ein Eſel würde man mit
Recht genannt werden, wenn man für dieſe Ausſicht gutes
Geld weggebe. Genau ſo dumm aber verfährt man, wenn
man für preußiſche Lotterieloſe ſein gutes Geld hingiebt,
und noch dümmer, wenn man ſich zum Ankauf der Loſe von

Wangen und blitzenden Augen wie eine furchtbare Anklage

in die Geſellſchaft.
„Wie ſchön geſprochen!“ rief Helene, ſich im Kreiſe um-

ſehend, als wolle ſie die Zuſtimmung der übrigen ein-
holen.

Felix fuhr fort
„Wollte der Himmel, ich könnte alle jene, die widerwillig

ihre paar Bettelgroſchen den Wohlthätigkeitsſportsmen in
die Liſte ſchreiben, um ihren Namen in der Zeitung zu
finden, wollte der Himmel, ich könnte ſie dahin führen,
daß ſie ſchauen, was ich geſchaut, und bereuend die Unge-
rechtigkeit menſchlicher Einrichtung erkennen

„Dieſe Leute bekehrt das bloße Sehen nicht,“ warf Baillie
ein, „ſie bleiben verhärtet, bis ſie die Not am eigenen
Leibe ſpüren.“

„Weil ſie nicht weit genug denken, um den Zuſammen-
hang zwiſchen dieſer Not und ihrem Ueberfluß zu begreifen,“
erklärte Demidof.

„Die Regierung,“ ſprach der junge Schriftſteller weiter,
„erkennt zwar die Notlage, iſt aber nicht im ſtande, etwas
zu thun. Es iſt hier, wie überall, das falſche, verhängnis
volle Syſtem, es iſt der alles ertötende Abſolutismus, der
jede radikale Hilfe ausſchließt. Es iſt dasſelbe falſche Syſtem,
welches die Polen in ihrem Vaterlande zu Parias macht,
welches die Juden mit der Grauſamkeit des barbariſchen
Mittelalters vor die Pforte des Reiches ſtößt, welches in
den Oſtſeeprovinzen den Proteſtantismus und das Deutſch
tum verfolgt, welches die beſten Kräfte des Landes nach
Sibirien in eine entſetzliche Verbannung ſchickt, welches die
Beſtechlichkeit des Beamtentums gebiert und die Aufklärung
und Bildung der Jndividuen verhindert und welches nur ein
Ziel kennt: das einer unaufhörlichen, planloſen Ausbreitung
und Vergrößerung.“

„Aber warum erklären Sie dieſes Syſtem mit dem Abſo-

Privatlotterien bereden läßt, denn bei dieſen ſind die Gewinn
ausſichten noch viel ſchlechter, als bei den Staatslotterien.

Demnach haben die Lotterien nicht die Tendenz, Glück
und Reichtum im Volke zu verbreiten, ſondern umgekehrt,
Hunderttauſenden ihre ſauer verdienten Groſchen aus den
Taſchen zu locken.

Wenn nun die Schädlichkeit der Lotterien ſo klar zu tage
liegt, warum werden ſie dann nicht beſeitigt? Nun, dieſe
Frage erledigt ſich ſehr einfach. Sie bringen Geld ein, und
auf Geld kann der Fiskus nicht verzichten. Oft genug iſt
die Frage der Aufhebung der Lotterien angeregt worden,
oft genug iſt dieſelbe von den Regierungen verſprochen
worden aber ſie bringen eben einige Millionen Mark, und
daher hatte man immer nicht den ernſtlichen Willen, ſie zu
beſeitigen, bis man jetzt glücklich ſo weit iſt, ſie als dauernde
und ewige Inſtitutionen anzuſehen.

Auch an dieſer Einrichtung zeigt ſich ſo recht, wie die
ſittlichen Anſchauungen der herrſchenden Klaſſen ſich allmählich
verwandeln und dem Beobachter eine mit den Jahren fort-
ſchreitende moraliſche Verſumpftheit aufdecken. Bei Einfüh-
rung der Staatslotterie in Preußen, 1794, wollte man be-
ſonders dem noch ſchädlicheren Zahlenlotto Konkurrenz machen,
welches letztere in Preußen 1810 aufgehoben wurde. Die
Abſchaffung behielt man aber ſtets im Auge, und noch im
Jahre 1841 wurde in einer Kabinetsordre darauf hingewieſen,
daß man die Lotterie- Einnahmen zwar noch nicht entbehren
könne; aber man wolle die ärmeren Klaſſen der Bevölkerung
davor ſchützen, ihr Geld hierbei zu verlieren, und deshalb
ſolle die Anzahl der Loſe gering gehalten werden, halb
ſo groß, wie heute, und die Einſätze ſo hoch, daß ſie dem
Armen unerſchwinglich ſeien. Freilich war das Selbſttäuſchung,
wenn nicht gar Heuchelei; denn auch 90 000 Loſe konnten
nur untergebracht werden, wenn ſich die breiten Volksmaſſen
an der Lotterie beteiligten, was eben durch weitgehende
Teilung und gleichzeitige Verteuerung der Loſe erreicht wurde.
Als dann die Abgeordneten energiſcher die Abſchaffung aller
Lotterien und die Erfüllung der dahin gerichteten Verſprech
ungen verlangten und darauf hinwieſen, daß die Einnahmen
aus denſelben dem ganzen Etat gegenüber doch nur geringe

ſeien, da erfand man das „legitime Spielbedürfnis“, zu deſſen
Befriedigung die Staatslotterie „notwendig“ ſei. Man wies
darauf hin, daß die Leute, geſetzlich am Spielen in Preußen
oder Deutſchland verhindert, nach Monaco gehen und dort
in viel ſchlimmerer Weiſe gerupft würden, als jetzt zu Hauſe.
Auch dieſer Einwand trifft nicht zu; denn vor dem Beſuch
der Spielbanken zu Monaco und anderwärts iſt die breite
Maſſe der Bevölkerung ſchon durch ihre ökonomiſche Lage
bewahrt. Wenn aber reiche Nichtsthuer, die buchſtäblich
nicht wiſſen, was ſie mit ihrer Zeit anfangen ſollen, in
Monaco ihr Geld verlieren und ſich hernach, weil ſie eine
ordentliche Arbeit zu leiſten nicht gelernt haben und nicht
verſtehen eine Kugel durch den Kopf ſchießen, ſo ertragen
wir den Verluſt dieſer armen Opfer der entſittlichenden Macht
des Kapitalismus jedenfalls ſehr viel leichter, als die Ver-
wüſtung, welche durch unſere Lotterien in den weiteſten

lutismus für identiſch?“ fragte der Kaufmann, „kann nicht
auch ein abſolut regierter Staat das Glück ſeiner Unter
thanen erzeugen oder zum Zwecke haben

„Ehemals konnte er das vielleicht,“ entgegnete Felix, „aber
er kann es nicht mehr, nachdem die Völker reif geworden
ſind. Wo dies der Fall iſt, muß der Abſolutismus fürchten,
daß man über ihn zur Tagesordnung übergeht, und er ſieht
deshalb ſeine Rettung nur noch in der Reaktion, im Nieder
halten aller politiſchen und wirtſchaftlichen Freiheit, in der
Knechtung aller Jntelligenz, in der Knebelung der Preſſe
und der Wiſſenſchaft. Dadurch aber wird der größte Teil
ſeiner Unterthanen zu denkunfähigen, ſklaviſchen Geſchöpfen,
die nicht über den Augenblick hinaus zu denken und ſich
weder wirtſchaftlich zu erheben, noch aus ungünſtigen Situa-

tionen einen Ausweg zu finden vermögen.“
„Aber kann der Abſolutismus,“ rief Viktor aufgeregt,

„für alle Folgen, die hieraus entſtehen, die Verantwortung
übernehmen

„Er muß es, mag er wollen oder nicht. Wohl würde
der Träger der Krone, wenn er einmal einen wirklichen Ein
blick in all das Elend im Lande thun könnte, entrüſtet
zurückfahren und mit beiden Händen die Verantwortung für
dieſe Zuſtände zurückweiſen. „Das hab' ich nicht gewollt,“
würde er ſagen, „mein Wille war, Euch glücklich zu machen.“
Das Volk jedoch wird mit Recht erwidern: „Du biſt ver
antwortlich, denn Du haſt es auf Dich genommen, auf Dich
als ſterblicher, dem Irrtum unterworfener Menſch, all die

Millionen Seelen zu willenloſen Werkzeugen Deines Willens
zu machen.

„Da wäre es aber nicht bloß ein Verdienſt, ſondern
eine Notwendigkeit, dem Herrſcher über alle dieſe Verhält
niſſe die Augen zu öffnen,“ bemerkte Sophia mit einem

fragenden Blicke auf ihren Verlobten.



Kreiſen der Bevölkerung angerichtet wird. Die Spielbanken
können naturgemäß nur einen viel kleineren Kreis von Leuten
treffen, als unſere privaten und Staatslotterien, und deswegen
trifft alſo der Einwand, daß dieſelben die Bevölkerung vor
jenen ſchädigenden Banken ſchützen müſſen, in keiner Weiſe zu.

War man nun aber einmal ſo weit gekommen, die Lot-
terien als „einem vorhandenen Bedürfnis genügend“ anzu-
erkennen, ſie für das „kleinere Uebel“ unter mehreren anzu-
ſehen, ſo war nur noch ein Schritt dazu, das Spielbedürfnis
für „legitim“, „berechtigt“, „notwendig“ zu erklären, und
damit jeden ſittlichen Makel von der Lotterie zu nehmen, ſie
nicht mehr als ein „Uebel“, ſondern als eine „ſegensreiche
Einrichtung“ zu preiſen. Auch dieſer Schritt wurde gethan,
und beiſpielsweiſe wurde mit der ausdrücklichen Begründung,
auch der ärmeren Bevölkerung die Teilnahme an dieſer
ſchönen Einrichtung zu ermöglichen, die Anzahl der Loſe
der preußiſchen Staatslotterie vor zwei Jahren verdoppelt.

Dieſe Mauſerung der Anſichten unſerer herrſchenden Klaſſen
über die Lotterien findet natürlich beredte Verteidiger, ſo
in dem Geheimen Ober-Finanzrat Marcinowski, welcher die
Leitung des preußiſchen Lotterieweſens, wie er ſagt, mit
einem Vorurteil gegen die Lotterien übernommen, ſich all
mählich aber von ihrer Vortrefflichkeit und ſegensreichen
Wirkung überzeugt habe.

Jſt alſo von anderen Parteien nicht zu erwarten, daß ſie
ſich der Verewigung der Lotterien entgegenſetzen, ſo werden
unſere Abgeordneten dem Fortbeſtande der Lotterien im
Deutſchen Reiche ſicher einen energiſchen Proteſt entgegen

ſetzen. (Vorwärts.)
Kundſchan.

Herr Reuß und der 18. Januar. Staatsſekretär
des Reichsamts des Jnnern, v. Bötticher, wußte am 22. Jan.
in der Reichstags-Sitzung ſiehe ſtenographiſchen Bericht

noch kein Sterbenswörtchen, daß die Berliner Polizei
am Donnerstag, den 18. Januar, Berliner Bürger ohne
jeden Anlaß mit dem Säbel traktiert hatte Herr v. Stumm
aber wußte in der gleichen Sitzung bereits, daß die Polizei
zu ihrem Vorgehen veranlaßt worden ſei durch Verſuche der
Arbeitsloſen, einen Demonſtrationszug zu arrangieren. Aber
noch mehr als dieſer nach einem neuen Soziagliſtengeſetze
girrende Täuberich der brutalſten Gewaltspolitik gegen die
deutſche Arbeiterklaſſe wußte Reuß, der trotz oder wegen
ſeiner Vergangenheit und Beziehungen zum Polizeianarchiſten
Peukert und zu Herrn Krüger? heute als litterariſcher
Vertrauensmann ins Reichskanzleramt berufen wird, wenn
es gilt, Dynamitattentats- Nachrichten der ahnungsloſen Welt
mitzuteilen.

Die Polizei-Attacken fanden am 18. Januar vormittags
zwiſchen 10 und 11 Uhr ſtatt; am ſelben Tage morgens
3 Uhr (oder nach Einrechnung der Zeitdifferenz zwiſchen
Berlin und New-York morgens 8 Uhr 40 Minuten) konnte
die amerikaniſche Preſſe durch die Telegraphen-Agentur
„The United Preß“ folgende, am 17. Januar abends in
Berlin aufgegebene Depeſche veröffentlichen:

Berlin, 17. Januar. Für morgen früh haben die hieſigen
Anarchiſten eine Maſſenverſammlung der Arbeitsloſen einbe-
rufen. Zahlreiche unter dem Publikum verbreitete Droh-
briefe kündigen an, daß eine großartige Demonſtration
vor dem königlichen Schloß geplant ſei. Natürlich
dieſes „Natürlich“ iſt unbezahlbar! (Red.)] hat auch die
Behörde Kenntnis von den Drohhbriefen erhalten.
Infolgedeſſen iſt Militär ſowohl wie Polizei konſigniert
und die betreffenden Kommandeure haben gemeſſenen Be-
fehl erhalten, den Zug der „Roten“ unter allen Umſtänden am
Alexanderplatz aufzuhalten und, wenn es nötig ſein ſollte,
auch in der aller ſchärfſten Weiſe vorzugehen.
Der Urheber dieſer Depeſche, die in der „Newyorker

Staatszeitung“ vom 18. Januar zu leſen, iſt der Berliner
Vertreter jener Agentur: Herr Theodor Reußz.

Nun entſteht die Frage Hat Herr. Reuß dieſe Nachricht
über Konſignierung der Truppen, über die Befehle an die
Kommandeure, in der allerſchärfſten Weiſe vorzu-
gehen, wiederum aus dem Reichskanzleramte erhalten?
Aber wieſo hat denn dann Miniſter Bötticher darüber gar-
nichts zu ſagen gewußt? Und gar die fürchterlichen Droh-
briefe von einem Zuge nach dem königlichen Schloſſe, von
denen „natürlich auch die Behörden Kenntnis erhielten
Bis heute, 2. Februar, hat keine Menſchenſeele in Berlin
von ſolchen „Drohbriefen“ ein Sterbenswörtchen gehört, ge-
ſchweige denn ſolche zu Geſicht bekommen mit alleiniger
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Ausnahme des famoſen Theodor R
der Behörden Welche Behörden? Das Reichs-
kanzleramt? Oder wird Herr Reuß wie ins Reichs-

kanzleramt auch auf das Polizeipräſidinm zur Entgegen-
uahme von Aufträgen berufen? Oder hat gar bloß Reuß,
er ganz allein, ſolche „Drohbriefe“ geſehen und in höchſt-
eigener Perſon den „Behörden“ übergeben Dann ergäbe
ſich die intereſſante Frage: Wer iſt der Schreiber dieſer
myſteriöſen Drohbriefe? Und wieſo kommt bloß der
in öffentlicher Parlamentsſitzung als Polizeiſpion gebrand-
markte Reuß in den Beſitz ſolcher Drohhriefe

So klar für uns die Sache liegt, für die „Behörden“,
für Polizeipräſidium wie Reichskanzleramt, drängt ſich die
Pflicht, Aufklärung zu geben über die Urheber und Anſtifter
der Polizeiattacken am 18. Januar, von Tag zu Tag immer
zwingender auf.

Nebenbei freilich erſcheint der Umſtand, daß gerade für
dieſe Verſammlung in letzter Minute der Einberufer fehlte,
in immer merkwürdigerem Lichte. Am 18. Jan. nämlich
telegraphierte Herr Reuß (auch auf Mitteilung vom Reichs
kanzleramt oder Polizei- Präſidium nach New-York:

„Da die Polizei Ruheſtörungen in größerem Maß-ſtabe zu ren Grund hatte, ſo waren bei Zeiten alle
notwendigen Vorkehrungen getroffen, um die Ab-
haltung der Verſammlung zu verhindern.“
Und ſiehe da: Rodriau, der Einberufer der Verſammlung,

kam nicht zum Vorſchein; er war auch nicht, wie ſein Ge-
noſſe Litfin mitteilte, verhaftet, aber „er fürchtete die Ver-
haftung““. Die Verſammlung konnte daher nicht eröffnet
werden und es kam dann geradeſo, wie Reuß de-
peſchierte. („Vorwärts“)

Wie die Berliner „Volkszeitung“ aus ſicherſter Quelle
erfährt, ſind die Verhandlungen über den deutſchruſſiſchen
Handelsvertrag bereits ſeit mehreren Tagen
Tagen beendet, und es wird die offizielle Veröffent-
lichung des Vertrags-Entwurfs deutſcherſeits am Montag,
ſpäteſtens Dienstag erfolgen.

Die Agiation gegen den Antrag Gröber, Hitze
und Genoſſen auf Abänderung der Gewerbe-
ordnung gewinnt mit jedem Tage immer mehr an Aus-
dehnung.
lieceen dem Reichstage vor aus den Kreiſen des Buchhandels
und der Buchgewerbe, ſowie auch der Hauſierer.

Die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten
Berlins haben folgenden neuen Notſtandsanutrag
bei der StadtverordnetenVerſammlung eingebracht: „Die
StadtverordnetenVerſammlung erſucht den Magiſtrat, mit
ihr in gemiſchter Deputation über die Schaffung einer
Organiſation zu beraten, welche den Zweck hat: 1. durch
die Aufnahme und Fortführung einer Arbeitsloſen-

Arbeiten und in den ſtädtiſchen Betrieben der in immer
wachſendem Umfange hervortretenden Arbeitsloſigkeit nach
Möglichkeit zu ſteuern.

Sind unſere Diplomaten Agenten des deutſchen

die folgende Depeſche lieſt:
Rom, 3. Februar. Es wird jetzt beſtätigt, daß die lange Unter

redung, welche der deutſche tſ ter mit dem Miniſterpräſidenten
Crispi gehabt, den Zweck hatte, Abmachungen zu treffen, welche

Mehrere bedeutende deutſche Bankhäuſer, denen ſich aber das Haus
Rothſchild nicht anſchließen will, ſollen geneigt ſein, eine große
Bank in Rom zu gründen, welche die finanziellen Intereſſen
Italiens gegen die beſtändigen Angriffe der Pariſer Börſe ſchützenſoll. Die deutſche Regierung ſoll des Unternehmen wirkſam unter-

ſtützen wollen.

Unſere Kolonien. Nicht bloß unſere Kolonien in
Weſtafrika erregen durch die „ſchneidige“ Behandlung, die
den Eingeborenen ſeitens der angeſtellten Beamten zu teil
wird, allgemeines Aufſehen in einer Richtung, die Deutſch-
land nichts weniger als zur Ehre gereicht, auch in Oſtafrika
iſt ebenſo vieles faul. Höchſt bemerkenswert in dieſer Rich-
tung ſind die Vorgänge, die ſich in der Budgetkommiſſion
des Reichstages am Mittwoch bei Beratuug der verlangten
Erhöhung des Reichszuſchuſſes von 2 auf 3*/, Millionen
abſpielten. Der dem Zentrum angehörige Referent der
Kommiſſion, zudem noch ein warmer Anhänger der Kolonial-
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„Allerdings,“ nickte dieſer.
er entſchloſſen hinzu. „Jch will eine aufrichtige Schilde-
rung des Notſtandes veröffentlichen und damit eine Be-
ſchreibung Sibiriens und des Verbannungsſyſtems verbinden.
Jnm, einem großen Werke will ich alle meine Eindrücke
niederlegen, an deſſen Spitze die Worte Dantes ſtehen ſollen:
„Lasciate ogni speranza, voi ch'entrate.“ („Wer hier
eintritt, laſſe alle Hoffnung draußen.“)

Eine Weile herrſchte tiefes Schweigen in der kleinen Ge-
ſellſchaft, ſo mächtig war der Eindruck, den die ernſten, faſt
feierlichen Worte Volkhofskis hervorbrachten. Endlich ſagte
der alte Sidorski:

„Wird denn die Regierung auch die Wahrheit hören
wollen

„Jch bezweifle es,“ meinte Demidof.
„Um ſo ſchlimmer für ſie,“ erwiderte Felix. Doch

gleichviel, uns entbindet das nicht von der Pflicht, die Wahr
heit zu ſagen. Leider huldigt man ja in unſerer Zeit der
verhängnisvollen Taktik des Vogels Strauß, der den Kopf
in den Sand ſteckt, wenn ihn der Jäger verfolgt. Entgeht
er dadurch dem Verfolger? Nein! Man ſchafft eine ſchlimme
Thatſache nicht dadurch aus der Welt, daß man verbietet,
ſie beim rechten Namen zu nennen.“ (Fortſetzung folgt.

Sleines Feuilleton
Der Großherzogl. Sachſen-Weimar-Eiſenachſche Kunſt-

ſtil. Aus Weimar 26. Januar, wird geſchrieben: Wie die Zeitung
„Deutſchla.d“ erfährt, hat der Generalintendant des Großherzog-
lichen Hoftheaters, Bronſart v. Schellendorf, dieſer Tage den
Hofſchauſpielern eröffnet, der Großherzog habe bei der Wieder-
gabe von Schillers „Braut von Meſſina“ mit Befremden wahr
genommen, wie der „zerſetzende Realismus“ ſich auch der Spiel-
weiſe ſeines Künſtlerperſonals bemächtige; der Großherzog wünſche
nicht, daß dieſe Richtung am Hoftheater Boden gewinne, ſondern

„Und ich will das,“ ſetzte
Ob die Großherzogl. ſächſiſchen Hofſchauſpieler nun einſchwenken

werden wie die Unteroffizere und ihre Auffaſſung von den Auf-gaben der Datſtellungetim

opfern werden
Auch ein Sittenbild. Die „Germania“ ſchreibt: „Der

Karneval von Venedig“, das große Damen-Koſtümfeſt, das derBerliner Verein der Künſtlerinnen und Kunſtſreundlnnen zum

Beſten ſeiner Darlehns- und Unterſtützungskaſſe veranſtaltet hatte,
brachte in den der Männerwelt verſchloſſenen Prachträumen der
„Philharmonie“ ein buntbewegtes Leben zur Entfaltung. Die
„Nat. Zeitung“ berichtet darüber: „Jnsgeſamt mögen weit über
2000 Damen dem Feſte beigewohnt haben. Neben der Künſtler-
welt war vor allem die Ariſtokratie ſtark vertreten. Die Vor-
ſitzende des Vereins, Frau Exzellenz Dellbrück, war eine impoſante
„Maria Stuart“. Wir ſahen ferner Frau Exzellenz von Heyden,
Gräfin Kanitz, die Hoſdame Brühl mit Schweſter, Frau Exzellenz
von Helmholtz, Frau von Heſſenthal, Frau von Brandt, Baronin
von Roſenberg u. a. Faſt alle Damen waren in Koſtüm erſchienen.
Aller Völker Trachten waren vertreten. Beſonders koſtbar waren
die oſtindiſchen Gewänder, die zwei Damen angelegt hatten. Be-
ſonders beliebt waren die Trachten des bayeriſchen Hochlandes

bewegten ſich in der Menge.
masken gewählt. Wir ſahen einen würdevollen „Petrarka“, einen
„Richard Wagner“ und „Charleys Tante“. Eine junge Dame

war als Storch erſchienen, eine andere war ein junges Schul-
mädchen auch Amor und ein reizender Engel trieben ihr munteres

Spiel. Sehr beliebt waren „Hoſen-Rollen“. Vor allem waren
alle Waffengattungen und alle Kouleurs „ſchneidig“ vertreten und
die jungen Leutnants mit den ſchlanken Taillen pafften ihre
Zigaretten, als ob ſie täglich nichts Anderes zu thun pflegten.
Freilich konnten manche der „Schnurrbärte“ den Kußattacken nicht
widerſtehen, und einer der jungen „Herren“ vermochte ſelbſt nach

Spendung eines harten Thalers an den mit flüſſigem Leim be-
waffneten Portier ſeinem Bärtchen keinen Halt zu geben, Mönche,
Engländer, Gigerl, ein Jeſuit, ein Savoyard mit einem Affen,
Banditen, ein Dudelſackpfeifer, Jockeys, Poſtillons, ein recht
würdiger „alter Herr mit Schlafrock und langer Pfeife“ vervoll-

ſtändigten das Bild. Die Stimmung war von Anfang an eine
ungemein animierte, glaubten doch die jungen und alten Damen
ganz unter ſich zu ſein. Leider wurde dieſe Jlluſion nach andert-

Zahlreiche Petitionen um Abweiſung des Antrages

ſt atiſtik die thatſächlichen Verhältniſſe in bezug auf Um
weg und Dauer der Arbeitsloſigkeit feſtzuſtellen, und 2. durch den betreffenden Artikel wie für den Jnhalt des „Sozialiſt“

die Beſchäftigung Arbeitsloſer bei ſtädtiſchen

Börſenkapitals? ſo muß man ſich fragen, wenn man kiündet werden.

Maßregeln zu ergreifen ſeien, um die italieniſchen Werte zu heben.

t der höheren Einſicht des Landesvaters

und Tyrols. Auch einzelne „Söhne“ des himmliſchen Reiches
Viele der Damen hatten Charakter
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und „natürlich politik, kritiſierte in ſcharfen Worten das zunehmende Ueber

handnehmen des Militarismus in Oſtafrika. Auch der neue
ſtellvertretende Gouverneur von Wrochem ſei ein Offizier.
Jm vorliegenden Etat für kulturelle Ausgaben iſt faſt nichts
vorgeſehen. Es kommt vor, daß Offiziere, welche neu in
Afrika ankommen, alten Afrikanern vorgeſetzt werden bei
verantwortlichen Expeditionen, nur weil das Offizierspatent
des Neulings in der Heimat älter iſt. Dar-esSalaam iſt
im Begriff ein kleines Potsdam zu werden. Am Tanga hat
man verboten, die Linien der neuen Eiſenbahnen über den
Garniſonsſchießplatz zu legen. Nun iſt aber doch der größte
Teil von Oſtafrika ohnehin Schießplatz. Als der neue ſtell
vertretende Gouverneur von Wrochem in Afrika angekommen
war, betrafen ſeine erſten Gouvernementsbefehle das Umher-
laufen der Hunde auf den Verandas und das Grüßen der
Europäer durch die Eingeborenen, einſchließlich der Griechen
und Goaneſen. So ſchafft man keine Kolonien. Jn ebenſo
ſcharfer Weiſe äußerte ſich der Abg. Richter, indem er er-
klärte: „Es greift immer ſchärfer das Syſtem Platz, welches
bei Beginn der Kolonialpolitik Fürſt Bismarck weit von ſich
wies. Die Kolonien ſind nur Garniſonsplätze des Militärs.
Die wirtſchaftliche Bedeutung und der Kaufmann iſt weit
in den Hintergrund getreten.“

Abg. Bebel führte aus, daß die Reſultate der Kolonial-
politik viel traurigere ſeien, als die größten Kolonialgegner
erwartet. Der Handel habe nicht zu, ſondern abgenommen,
wie er an der Hand des Etats nachweiſt und demgegenüber
ſtehe eine ſehr bedeutende Erhöhung des Reichszuſchuſſes.
Die ganze Kolonialpolitik leide am meiſten daran, daß man
ganz ungeeignete Elemente in die Verwaltung nehme, das
beweiſe der häufige Wechſel in allen Stellen. Das offizielle
Deutſchland ſei offenbar unfähig zu koloniſieren, ſo gut das
deutſche Volk die Koloniſation verſtehe, wie die Erfahrung
zeige. Redner führt weiter aus, wie ſich auch bei der Wiß-
mannſchen Expedition gezeigt hat, daß man nicht einmal
verſtanden habe, die notwendigen hygieniſcheu Maßregeln zu
treffen, die zum Schutze der deutſchen Handwerker und Ar-
beiter notwendig waren. Jnfolge davon ſeien 24 Proz. der
Arbeitstage zu Krankentagen bei dem Dampferbau am Myimbi
geworden. Die Verhandlungen der Kommiſſion wurden
hierauf vertagt.

Es zeigt ſich eben, daß ein Staat, in dem der Militaris-
mus eine ſolche dominierende Stellung einnimmt, wie in
Deutſchland, zur Ausführung von Kulturarbeiten immer un-
tauglicher wird. Beſeitigung des Militarismus, iſt daher

die erſte Forderung, um eine gedeihliche Weiterentwicklung

daß der alte Weimariſche Stil auch in Zukunft hochgehalten werde. halb Stunden etwas getrübt, als plötzlich ein luſtiger Clown als

h

ein Kompliment mit unbefangener Miene anzunehmen!

zu ermöglichen.
Wegen Aufreizung zu Gewaltthätigkeiten ſtanden der

Verleger des „Sozialiſt“, Buchdrucker Wilhelm Werner,
und die Redakteure Ellendt und Brandt heute vor der
Strafkammer des Berliner Landgerichts. Werner lehnte für

überhaupt jede Verantwortung ab und ſchob dieſe den beiden
Redakteuren zu. Jn dieſen, die Handwerker ſind, erblickte
die Strafkammer aber nur Strohmänner. Der Staatsanwalt
beantragte gegen ſie 4 reſp. 6 Monate Gefängnis, gegen Werner
1 Jahr, oder falls der Gerichtshof dieſen nur als Beihelfer
auffaſſe, 6 Monate. Das Urteil ſoll in acht Tagen ver-

Das Syſtem der ſchwarzen Liſten, die hinterliſtigſte
Form des Boykotts, findet ſeine Anwendung auch ihm gegen-
wärtigen Formerſtreik in Nürnberg. Die Namen ſämt-
licher am Ausſtand Beteiligten ſind den auswärtigen Fabri-
kanten mitgeteilt worden. Eine auswärtige Firma quittierte
den Empfang der Liſte mit einem Brief folgenden Jnhalts:
„An den Verband der Metallinduſtriellen von Nürnberg,
Fürth und Umgebung, Nürnberg. Wir danken für Jhre
gefl. Mitteilungen vom 27. d. M. bezüglich des dort ent-
ſtandenen Former-Streikes und werden bei Vorkommen keinen
der in Jhrer Liſte aufgeführten Beteiligten bei uns auf-
nehmen, ohne uns vorher mit Jhnen zu benehmen. Hoch-
gchtend Direktor.“ So wird im Reich der
Gottesfurcht und frommen Sitte über jeden Arbeiter, der
ſich nicht willenlos der Unternehmerwillkür fügen will, die
Hungerpeitſche geſchwungen. Unſere modernen Ausbeuter
wiſſen recht wohl, daß der Hunger, der gefährlichſte Feind
der um ihre Rechte kämpfenden Arbeiter, auch den Zäheſten
ſchließlich bezwingt. Daß das nicht eintritt, dafür wird die
Solidarität der Arbeiterſchaft Sorge tragen.
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„wirklicher Mann“ entdeckt wurde. Die Entrüſtung war gewaltig,
und nur durch ſchleunigſte Flucht und unter Zurücklaſſung ſeiner
Garderobe konnte der „Eindringling“ vor dem Zorn der Damen
ſich retten. Beſondere Aufführungen erhöhten die Feſtfreude kamen
aber im Feſtgewühl nicht immer zur vollen Ge tung. Zunächſt
wurden die Gäſte vom „Rat der Zehn“ begrüßt, dann folgte ein
großer Umzug des Dogen und der Dogereſſa; Tänze, Geſänge
ünd ein Feſtſpiel würzten im übrigen das Feſt. Ueber die „Mönche“
und den „Jeſuiten“ wollen wir weiter kein Wort verlieren
habeat sibi! Ein anderer Gedanke drängt ſich uns auf. Am
Morgen die von der Polizei ſo ſchneidigh auseinanderſprengten
Scharen der Arbeitsloſen, der brotloſen Mitglieder des vierten
Standes“ im Friedrichshain am Abend in der Philharmonie
auch eine Verſammlung von „Arbeitsloſen“, von Damen der
oberen Zehntauſend in „HoſenRollen“ in „ungemein animierter“
Stimmung wahrlich, ein Bild unſerer Zeit, das zum Nachdenken
anregt!

Die drei Unbeſtechlichen. Aus Warſchau wird berichtet
Ein ruſſiſcher Würdenträger wollte die „Trinkgelder“ abſchaffen.
Unter anderen wandte er ſich an einen höheren Polizeibeamten in
Warſchau und ſagte ihm ins Geſicht, daß er beſtechlich ſei. „Ex
ellenz“ antwortete der Beſchuldigte, in Warſchau ſind nur drei
ochgeſtellte Perſönlichkeiten die kein Trinkgeld annehmen

„Nennen Sie mir dieſelben“, ſagt die Exzellenz und ſchickt ſi
„Dieſe

drei ſind König Sigismund, Copernicus und Paszkiewicz, oder
vielmehr ihre Standbilder“, war die prompte Antwort.

Heiteres.

Tuſch! Ein verbummelter Student und gefürchteter Raufbold
iſt von Stufe zu Stufe geſunken. Schließlich verfällt er dem
Schnapsteufel, wird Vagabund und verübt einen Raubmord. Er
wird zum Tod durch den Strang verurteilt und der Gerichts
präſident fragt ihn, ob er noch einen beſonderen Wunſch habe.
Gewiß“ antwortet der Delinquent voll Galgenhumor, ich
wünſche mit Jhnen zu hängen!“



Zur Wahlreformfrage in Oeſterreich, von der
es augenblicklich offiziell ſehr ſtill iſt, obwohl demnächſt das
öſterreichiſche Parlament wieder zuſammentritt und bis dahin
demſelben eine Vorlage gemacht werden ſoll, ſchreibt die
Wiener „Arbeiterzeitung“:

Die Wahlreform wird werden trotz des guten „Wollens“ der
Liberalen und nicht dank demſelben. Die Regierung weiß ganz
ut, d ſich mit dieſer Frage nicht ſpaßen läßt, und ſie bemühte fleißig, wenn nicht redlich, ihr beizukommen. Es iſt allgemein

ekannt, daß die parlamentariſchen Ferien a benützt wurden,
m „Vorſtudien“ g machen. Man geht an die Sache mit jener
„echten deutſchen Gründlichkeit“, die immer dann eintritt, wenn
man gar keine Eile hat. Andererſeits begreifen wir die Schwierig-
keit ganz gut, in welcher eine hohe Regierung ſteckt. Vom gleichen
Wahlrecht ſoll ja nicht die Rede ſein; es kann aber auch von
einer Einſchränkung des allgemeinen Wahlrechtes, die weiter ginge
als der Taaffeſche Entwurf, ebenſowenig die Rede ſein. Es ſoll,
das iſt das Ziel der Regierung, eine Wahlordnung geſchaffen
werden, welche dem ſang nach ſo weit geht wie die Taaffeſche,
die aber den „Beſitzſtand“ des „Bürger und Bauernſtandes“ un
berührt läßt. Dieſe Aufgabe iſt ſchlechthin unmöglich zu löſen.
Es giebt eine ganze Reihe von Formen, eine ſchlechter als die
andere eine ungerechter als die andere, in welcher das Wahlrecht
den Maſſen gegeben werden könnte und trotzdem denſelben weit
weniger Vertreter gewährt würden als ihnen gebühren und wirſind überzeugt, daß eine dieſer Methoden, das Volk zu übervor-

teilen, ſchließlich zur Grundlage einer Geſetzesvorlage
werden wird. Aber den Gedanken muß die Regierung vollſtändig
aufgeben, daß man den Beſitzſtand der liberalen Partei erhalten

den letzten Fournier oder Pergelt. Das iſt einfach
unmöglich.

Indem ſich aber die Regierung dieſen ganz ausſichtsloſen Spe-kulationen, dieſen unfruchtbaren Rechen ünſten und Wuüen
Spielereien hingiebt, verliert ſie eine ſehr koſtbare Zeit. Wir halten
die Männer, die heute Mitglieder des Miniſteriums ſind, nicht für
ſo blind und unerfahren, daß ſie ſich über die Lage täuſchen. Es
iſt in der Wahlrechtsbewegung ſei dem Oktober eine Pauſe ein

etreten, eine P apſe die aber nicht den Stillſtand bedeutet, ſon
ern welche einfach eine durch die politiſche Situation notwendig
emachte Pauſe des Abwartens iſt. Am 23. November hat die

Regierung erklärt, daß „ſie es als ihre erſte und wichtigſte politiſche Aufgabe betrachte, im Einvernehmen mit den Parteien eine

umfaſſende Wahlreform zu ſchaffen“. Es iſt abgewartet worden,
wie dieſe Wahlreform ausſieht, es mußte der Regierung Zeit ge
laſſen werden ſich ins „Einvernehmen“ mit den Parteien zu ſetzen
und eine Vorlage auszuarbeiten. Jedermann in Oeſterreich iſt der
Ueberzeugung, daß die Regierung bis zum Wiederzuſammentritt
des Reichsrats in der zweiten Hälfte des Februar Zeit genug habe,um ſowohl mit den Parteien zu beraten, als auch die da

für die von ihr beabſichtigte Wahlreform feſtzuſtellen.
ollte die Regierung dieſe Zeit nicht genügend ausgenützt haben,

würde ſie mit leerer Hand vors Parlament treten, dann würde
mit Notwendigkeit der Verdacht erwachen, daß die Regierung ihre
„erſte und wichtigſte politiſche Aufgabe“ unnötigerweiſe verſchleppen,
daß ſie mit der ihr eigentümlichen „Offenheit und Wahrheit“ unter
dem Schein, die Wahlreform zu fördern, dieſelbe verſumpfen wolle.

Die Regierung würde dann die Wahrnehmung machen, daß noch
immer und vielleicht mehr als je die Frage der Wahlreform aktuell
iſt in Oeſterreich, und ſie würde erfahren, daß die Arbeiterſchaft
Oeſterreichs durchaus nicht geſonnen iſt, die Erfüllung ihrer nächſten,
wichtigſten und allgemein als gerecht anerkannten Forderungen
unter faulen Vorwänden vertagen zu laſſen.
Die Lage iſt für die politiſch Rechtloſen heute weſentlich gün-

ſtiger, als ſie vor einem Jahre war. Die Notwendigkeit, daß ihnen
das ihnen gebührende Recht gewährt werde, iſt nicht nur an-
erkannt durch den Ausſpruch aller, ſelbſt der rückſtändigſten Poli-
tiker Oeſterreichs, ſie iſt überdies anerkannt durch die kaiſerliche
Unterſchrift vom 10. Oktober. Die Sanktion der Wahlreformvor-
lage des Grafen Taaffe iſt ein Wechſel, deſſen Einlöſung keine
öſterreichiſche Regierung auf unbeſtimmte Friſt vertagen darf

Wir werden ſehen, was die Eröffnung des Reichsrates bringt.
Wenn ſich die Regierung dem Wahne hingeben ſollte, daß die
Wahlrechtsbewegung eingeſchlummert ſei, dann wird ſie grauſam
enttäuſcht werden.

Noch iſt der böhmiſche Omladinaprozefßz nicht über
das Zeugenverhör hinausgediehen, aber heute ſchon giebt es
zwei endgültig und ohne mildernde Umſtände Verurteilte:
Das Syſtem Taaffe und die ezechiſch- nationale
Bewegung in Böhmen. So berichtet ein bürgerliches
Blatt und hat entſchieden Recht. Was übrigens das Syſtem
anlangt, das in Oeſterreich nach Taaffe benannt wird, ſo
finden wir dasſelbe auch anderwärts, wo man es aber nicht
verurteilt.

Eine Epiſode aus den „Unruhen“ in Sizilien
teilt „La Capitale“ in Rom mit, die das ſchreiende Elend,
das zu dem Aufſtand die Veranlaſſung gab, in ſprechender
Weiſe beleuchtet. Das Blatt ſchreibt:

„Weil die Herren von Partinico Giardenelli u. ſ. w. ſich
vor ihren hungerden Bauern fürchteten, ſo beſtellten ſie ſich
eine Kompagnie Schützen. Als die Soldaten angekommen
waren und auf freiem Felde abkochten, nahte ſich ihnen aus
den benachbarten Orten eine Schar von Weibern mit ihren
kleinen Kindern, ein Bild der größten Not und Entbehrung.
„Unſere Kinder ſterben des Hungers!“ Jeder der Soldaten
nahm ein oder zwei der Kinder zu ſich und teilte mit ihnen
ſeine kleine Ration. Dann gaben ſie noch ihr Kommisbrot
den hungernden Müttern. Die Bevölkerung, welche der be-
wegten Szene von Ferne zuſah, begrüßte die Soldaten mit
Hoch-Rufen. Sofort rannte einer von den Herren Grund-
beſitzern zum Offizier, der mit dem Herrn Bürgermeiſter
ſpeiſte und erzählte ihm die grauſige Mär. Der Offizier
rannte, ſo ſchnell ihn ſeine Beine tragen konnten, zum Lager-
platz der Truppen und konnte ſich dort mit eigenen Augen
überzeugen, daß ſeine Soldaten mit den Bauern fraterni-
ſierten. Die Bauern empfingen ihn mit dem Rufe: „Wir
haben nichts gegen Euch, wir wollen Euch auch nichts thun,
wir wollen nur, daß die Herren uns nicht verhungern laſſen.
Noch am ſelben Abend wurden dieſe Truppen telegraphiſch
nach Palermo zurückberufen und nie wieder in den Land-
gemeinden verwendet.“

Die freie Univerſität Brüſſel iſt thatſächlich ge
gründet. Elyſee Reclus wird ſeine Vorleſungen noch im
Laufe des Monats beginnen Profeſſor de Greef, der in-
folge ſeiner Oppoſition gegen die Maßregeln der alten Uni-
verſitätsverwaltung abgeſetzt wurde, hat ſeine Vorleſungen
ſchon begonnen, und der ehemalige Rektor, Hektor Denis,
wird dieſem Beiſpiele ſofort folgen. Die Freimaurergeſell
ſchaft und andere private Vereine haben ausreichende Räum-
lichkeiten zur Verfügung geſtellt. Auch in Lüttich beabſichtigt
man die Gründung einer „freien“ Univerſität.

Zur Arbeiterbewegung.
Die ſozialdemokratiſche Preſſe zählt nach einer Zu-

ſammenſtellung im „Vorwärts“ außer den Zentralorganen „Vor-
wärts“, „Sozialdeinokrat und einer wiſſenſchaftlichen Kevue
„Neue Zeit“ 73 politiſche Zeitungen, wovon 32 täglich, 23 wöchent

e er nenea V 4 Smen

lich dreimal, 7 zweimal und 11 wöchentlich einmal erſcheinen 2
Witzblätter und 1 illuſtriertes Unterhaltungsblatt, ferner 55 Ge
werkſchaftsblätter.

Der erſte Berufskongreß der im Handelsgewerbe be
ſchäftigten Hilfsarbeiter Deutſchlands als: Geſchäfts Haus
Kontordiener, Markthelfer, Packer, Ausläufer, Speicher-, Spedi
tions- und Kellerarbeiter, Geſchäftskulſcher c. findet am 13. und
14. Mai (Pfingſten) d. J. im „Kühlen Brunnen“ zu Halle a. S.
tatt. Die vorläufige Tagesordnung iſt folgende: 1. u
er Agitationskommiſſion und Bericht über die Thät:gkeit der elben.

2. Situationsbericht der Delegierten. 3. Stellungnahme zu der
von der Reichsregierung geplanten Sozialreform, betreffend die
Arbeitsverhältniſſe im Handelsgewerbe. 4. Feſchhtagung über
die Form der Organiſation und Agitation. 5. Unſere Fachpreſſe.
6. Stellungnahme zu dem in unſerem Berufe graſſierenden Stelhingsvermittelngeſchwindel, 7. Diverſe Anträge.

An ſämtliche deutſche Arbeitervereine!
An die Vorſtände politiſcher Vereine, an die Vorſtände von

gchn und Bildungsvereinen, Bildungsſchulen und Volksbühnen
richte ich die Bitte, mir möglichſt umgehend Namen des Vereins
und Adreſſe des Verſammlungslokales einzuſenden. Es handelt

um die Aufnahme dieſer Adreſſen in eine Schrift, welche auf
en feſten Zuſammenhalt der organiſierten Arbeiter W en

Einfluß gewinnen will und gewinnen dürfte Alle Einſendungen
ſind, auch während meines demnächſtigen Aufenthalts im Ge-
fängnis, zu richten an die unterzeichnete Adreſſe.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Dr. Franz Diederich,

Dortmund, Burgholzſtraße 51.

Lokales und Provinzielles.
Halle g S., H. Februar.

Gehausſucht, diesmal ſeitens dreier Beamten, wurde heute
wieder in den Räumen der Redaktion und Expedition unſeres
Blattes. Es galt der Auffindung der Nr. 283 vom 2. Dezember
1892, in welcher ein aus Helbra eingeſandter Artikel eine Be-
leidigung des Herrn Oberbergrat Leuſchner in Eisleben enthalten
oll. Bekanntlich wurde der Redakteur Gen. Krüger wegen dieſes

Artikels vom hieſigen Landgericht einmal freigeſprochen, dann
aber auf eine ſeitens der Staatsanwaltſchaft eingelegte Reviſion,
welche beim Reichsgericht Erfolg hatte, hier in Halle verurteilt.
Von der erwähnten Nr. wurde nichts vorgefunden.

Je mehr Feinde, je mehr Ehre, ſo dachten wir, als uns
olgendes Vorkommnis erzählt wurde: An einem Tage der vorigen

oche ging eine Arbeiterfrau die Friedrichsſtraße entlang, als ein
Windſtoß ihr aus einem Korbe, den ſie am Arme trug, ein Blatt
Papier entführte und damit auf der Straße ſein Spiel trieb. Die
Frau hatte dies nicht bemerkt, um ſo beſſer aber ein Poliziſt, der
in lauten Vorhaltungen gegenüber der Frau ſeinem Unwillen Luft
machte und dabei nach näherer Beſichtigung des Papiers äußerte:
„Und noch dazu das Volksbkatt!“ Unſere Leſer mögen daraus
erſehen, wie manchen Leuten das Volksblatt ein Dorn im Auge
iſt; für die Freunde desſelben wird dies aber nur ein Anſporn
ſein, ſich ſeine weiteſte Verbreitung angelegen ſein zu laſſen.
Ueber die Verteilung von Licht und Schatten hinſicht

lich der gezahlten Löhne und des Unternehmergewinns am Bau
der Lutherſtraße iſt dieſer Tage von beteiligter Seite eine Berech
nung aufgeſtellt worden, deren Richtigkeit allerdings beſtritten
werden mag, an welcher unſeres Erachtens aber wohl nur wenig
z berichtigen ſein dürfte. Nach dieſer Berechnung erhält der

nternehmer Herr Carl pro Kubikmeter fortzuſchaffender Erde
58 Pfennige. Je zwei Arbeiter an einer Lowry beſeitigen an
einem Tage etwa 18 Kubikmeter, was einen Betrag von 10.44 M.
ergiebt. Davon geht zunächſt ab der Lohn für die beiden Arbeiter
mit 20 Pfennig pro Stunde bei 8ſtündiger Arbeitszeit je 1.70 M.,
alſo 3.40 M. Arbeitslohn, ſo daß bei je zwei Arbeitern der Unter-
nehmer pro 7.04 M. „profitiert“. Allerdings kommt nun die Vor-
haltung des Arbeitsmaterials auf Koſten des Unternehmers in
Betracht, wie wir andrerſeits unſere Gewährswänner darauf euf
merkſam machten, daß an anderen Stellen größere Schwierigkeiten
zu überwinden ſein könnten und der Profit dadurch entſprechend
e würde. Demgegenüber wurde uns jedoch verſichert,
aß an anderen Stellen in anbetracht der geringen Beförde-

rung des Bodens die Verhältniſſe noch günſtiger liegen. An-geſichts dieſer Thatſachen muß man ſich doch fragen, wem
wohl mit dieſer „Notſtandsarbeit“, die ohnehin ausgeführt
worden wäre, mehr genützt worden iſt, dem Unternrehmer, oder
den auf die ſchwere Erdarbeit angewieſenen Arbeitern. Soviel iſt
ſicher, das heutige Unternehmertum nützt die vorhandene Arbeits
loſigkeit aus, wo es kann, und diejenigen, welche ſeinerzeit geraten
rn die Arbeiten jetzt auszuführen, um bei den niedrigen
öhnen dieſelben billig fertig ſtellen zu können, haben thatſäch
lich weniger zum Nutzen der Stadt, als zum Nutzen der Unter-
nehmer geſprochen.
b Zigdttheater. Jm Stadttheater wird „Charleys Tante“ vor

ereitet.

Walhalla -Maskenball. „Auf nach Chicago!“ dürfte am
heutigen Montagabend die Parole für alle Lebensluſtigen unſerer
Stadt lauten.
ſtellung in Chicago“ geht die Feſtvorſtellung des heutigen Wal
hallaMaskenballes in Szene und ſoll uns darin wohl nicht ein
Abbild der eigentlichen Weltausſtellung vorgeführt, ſondern nur
das internationale Treiben daſelbſt und das bunte Zuſammen-
ſtrömen aller Nationalitäten der Erde veranſchaulicht werden.
Jedenfalls verſpricht das heutige Maskenfeſt nach allem, was
davon in die gedrungen iſt, womöglich noch glän-
zender und intereſſanter zu werden, als die früheren und iſt der
Andrang der Eintrittſuchenden ein koloſſaler. Morgen werden wir
mehr darüber berichten können.

Das Kaiſerpanoramg in der Bernburgerſtraße bringt in
dieſer Woche Bilder vom Comoſee und Mailand. Haben wir in
der erſteren Kategorie die intereſſanten und majeſtätiſchen Gebirgs-
ſzenerien, die maleriſchen Ortſchaften der reizvollen Umgebung des
Comoſees in einer reichen Anzahl nach der Natur aufgenommener
Bilder zu bewundern, ſo iſt auf der andern Seite Mailand mit
ſeinem Häuſermeer, der Viktor-Emanuel-Gallerie, ſeinem künſt-
leriſchgewaltigen Dom u. ſ. w. in anbetracht der hiſtoriſchen Be-
deutung der Stadt gewiß ſehenswert. Auch zur Beſichtigung eines
Marmorbruchs hat der Beſchauer Gelegenheit. Wenn wir noch
der Stadt Como ſelbſt, ihres reichen ſüdländiſchen Verkehrs, ihres
Garibaldi-Standbildes, des ſehenswerten Rathauſes erwähnen, ſo
glauben wir den Beweis erbracht zu haben, daß dieſe für die
meiſten unſerer Leſer „ferne Welt“ im Bilde hier bedeutend näher
gebracht wird.

Eine für jeden Geſchäftsmann wichtige Erfindung iſt
in Wien gemacht worden. Man hat nämlich einen chemiſchen
Stift erfunden, mit welchem man das eingenommene Geld nur zu
beſtreichen braucht, um ſofort zu erkennen, ob es echt oder falſch
iſt. Ob auch ſchon Firmen hier am Orte den Vertrieb des Artikels
wi die Hand genommen, konnten wir leider nicht in Erfahrung

ringen.
Sterbefälle in Halle vom 28. Januar bis 3. Februar. Es

ſtarben an Krebsleiden 3, Herzſchwäche 2, Lungentuberkuloſe 7,
Schlagfluß 1, chron. Nierenentzündung 1, Darmtuberkuloſe 1, Herz-
klappenfehler 1. Magen und Leberleiden 1, Lungenentzündung 6,
Diphtherie 8, Bronchitis 1, Magenkrebs 1, den Folgen ſchwerer
Verbrennung 1, Krämpfen 2, Hirnſchlag 2, Gehirnblutung 1,
Rückenmarksauszehrung 2, Altersſchwäche 3, Darmkatarrh 1, Ver
brennung, Herzſchwäche 1, Lungenſchlag 1, Erſtickung 1, Lungen-
ödem 1, tuberkul. Hüftgelenkentzündung 1, Herzſchlag 2, Rippen-
fellausſchwitzung 1, Entkräftung 1, Stimmritzenkrampf 1, Zucker-
krankheit 1, Erſchießen 2, in Summa alſo 58 Perſonen. Darunter
befinden ſich 12 in hieſigen Krankenhänſern verſtorbene Ortsfremde.

Trotha. i n hat ſich bezüglichS für Aufſtellung von Waſſermeſſern für alle
Anſchlüſſe entſchieden.

Die hieſige Gemeinde-Vertretun

Merſeburg. s vergangener Woche wurde der Oekonom und
Fuhrwerksbeſitzer E. Kleinſchmidt in Dörſtewitz von ſeinem Pferde

ſcheinli

t

Denn unter dem ſtolzen Titel „Auf der Weltaus-

c

e

ſo furchtbar in den Oberſchenkel des rechten Beines gebieine mehrere Zentimeter tiefe Wunde n ölleilheiwett
ſollen jedoch nach der ärztlichen Begutachtung keine ſchlimmen
Fata zu befürchten ſein.

Niemberg, 3. Februar. Am heutigen Tage trug ſich in den
etwa 20 Minuten von hier entfernten Steinbrüchen der benach
barten Schwerzer Berge ein ſchrecklicher Unglücksfall zu. DerVorarbeiter Schneider aus Schwerz begab ſich in der Arbeitspanſe

des Nachmittags nach einer in der Nähe befindlichen Hütte, in
welcher Sprengſtoffe (Dynamit) aufbewahrt wurden. Plötzlich
hört man eine ſtarke Detonation, die Hütte war mit Gewalt aus-
einander geſprengt, und der Vorarbeiter Schneider flog gegen 40
Meter weit fort. Als Leiche wurde derſelbe aufgehoben.
das ngin entſtanden, iſt bislang unaufgeklärt geblieben. Wahr

aber trägt leichtfertiger Umgang mit dem gefährlichen
Sprengmittel die Schuld. („H. Ztg.

Bereine, Perſammlungen ettr.
Am Freitag den 2. Februar fand in Barths Reſtaurant,

Langeſtraße, eine Verſammlung des „Gewerkſchaftskartells“
ſtatt. Selbige war ſchwach beſucht, wie untenſtehende Präſenzliſte
eigt. Auf der Tagesordnung ſtanden 3 Punkte. Ehe in die

agesordnung eingetreten werden konnte, mußte die Wahl eines
Schriftführers vorgenommen werden. Als 1. Punkt

war Wahl des zweiten Vorſitzenden angeſetzt und wurde Genoſſe
Deutſchmann gewählt. Dann wurden noch drei Vertreter, Käſtner,
S J r Zeuch, zu Reviſoren gewählt. Der Vorſitzende Ge
noſſe Mittag berichtete betreffs einer geplanten größeren Verſamm-
lung und verlas einige Briefe vom Parteiſekretär Auer, an welchen
ſich derſelbe um einen tüchtigen Referenten gewandt hatte. Jn
der Diskuſſion wurden noch verſchiedene Referenten vorgeſchlagen
und Genoſſe Mittag beauftragt, den Reichstagsabgeordneten Bock

welche in der zweiten Hälſte des Februar ſtatt
nden ſoll, zu beſtellen. Als zweite Angelegenheit ſtand die

Maifeier auf der Tagesordnung. z dieſem Punkte brachte der
Vorſitzende den Beſchluß des Hamburger Kartells vor, welcher
den lautet, daß ſämtliche Gewerke am 1. Mai die Arbeit ruhen
laſſen. Es wurde eine Debatte darüber eröffnet und folgende
Reſolution angenommen „Das Gewerkſchaftskartell empfiehlt den
Gewerken, den nächſten 1. Mai folgendermaßen zu feiern: Am
Abend des 1. Mai eine öffentliche Volksverſammlung zu veran
ſtalten, in der die Wichtigkeit des Tages, ſowie die achtſtündige
Arbeitszeit klargelegt wird, von einem Maſſenausflug an einem
Sonntage, wie bisher, aber abzuſehen.“ Das Kartell empfiehlt
ſämtlichen Gewerken, dieſe Reſolution zu der ihrigen zu machen.
Zum Schluß wurde noch von einem Vertreter betont, daß
Flugblätter in fremder Sprache, betreffs Agitation, ſehr gut ſeien
und beantragte e ſolche bei der Generalkommiſſion zu be
ſtellen. Anweſend waren: Keſſelſchmiede 2, Glaſer Müller 1,
Schuhmacher 1, Böttcher 2, Handſchuhmacher 1, Schloſſer und
Dreher 1, Zimmerer 1, Weißgerber 1, Former l, Buchdrucker 1.

Ans dem Grrichtsſaal.

Halle 2. Februar. (Strafkammerſitzung.) Welches
ruppige Geſindel ſich gelegentlich der Reichstagswahlen manchmal
an unſere Partei herandrängt und ſich trotz Ausübung von Ge-
waltthätigkeiten auch zu unſerer Partei bekennt, ergab folgende
Verhandlung. Es ſtand heute vor Gericht unter der Anklage der
ſchweren Körperverletzung mittels gefährlichen Werkzeugs eines
Meſſers der mehrfach wegen Körperverletzung vorbeſtrafte Ar
beiter Gottfried Niemann aus Roſenfeld bei Hohenthurm, welcher
beſchuldigt wurde, am Hauptwahltage v. J. in Reußen bei Hohen
thurm einen Dienſtknecht in brutaler Weiſe mißhandelt zu haben.
Der Angeklagte geriet am fraglichen Tage in Reußen gelegentlich
eines Geſprächs bezüglich der Reichstagswahl mit einem Knechte
in Streit, wobei er ſich als Sozialdemokrat gerierte und der Knecht
ſchließlich auf m ſeitens des angeblichen Sozialdemokraten
die Flucht ergriff. Der Angeklagte, welcher betrunken geweſen ſein
ſoll, was zu ſeiner Entſchuldigung angenommen werden mag, ge
berdete ſich hierauf in dem Orte wie ein Wüterich und beging die
t Tollheiten, um den Entflohenen zu erwiſchen. So bom-
ardierte er u. a. den Thorweg des Ortsſchulzen mit Steinen.

Bei dieſer Gelegenheit geriet er abermals mit anderen Knechten
in Streit, wobei er u. a. auch geäußert haben ſoll: „Ja, ich bin
Sozialdemokrat! wenn es alle ſo machten wie ich, dann würde es
ſchon beſſer werden!“ Seinen Standpunkt in letzterer Beziehung
hat der Angeklagte bei dem Streit auch an einem Knechte be-
thätigt, indem er ſein Meſſer nahm und ſelbiges dem Knechte in
den Rücken rannte, daß die Klinge abbrach. Die Staatsanwalt-
ſchaft beantragte 9 Monate Gefängnis in anbetracht der Brutali-
tät erkannte der Gerichtshof aber auf 2 Jahre ſolcher Strafe.
Gute Erziehung und gute Schulbildung ſcheint der Angeklagte
nicht genoſſen zu haben, was mit zu ſeiner Entſchuldigung dienen
kann. Er wurde ſofort verhaftet. Mit geſtohlenem Gute an
die unrechte Abſatzquelle gelangt war der Erdarbeiter Max Ge-
wanke aus Teutſchenthal. Derſelbe entwendete Mitte November
v. J. aus dem Keller des Fahrradfabrikanten Sch. in der Wörm-
litzerſtraße hier ein Fahrrad im Werte von 280 M. und fuhr damit
nach Leipzig, um es in Geld umzuſetzen. Zu ſeiner Ueberraſchung
geriet der Angeklagte aber beim Verkauf des Rades dem Eigen-
tümer, welcher in Leipzig ein Filialgeſchäft beſitzt, in die Hände,
wobei derſelbe ſofort ſein Gut an ſich ahm und den Angeklagten
verhaften ließ. Der letztere, welcher noch bei einem demnächſt zur
Verhandlung kommenden größeren Bandendiebſtahl beteiligt ſein ſoll,
war geſtändig und wurde zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt.Ein eneinſchaftliches plereſſen hatte die 2 Arbeiter Karl Klaſſen

und Wilhelm Gräfe aus Merſeburg und den Schmiedemeiſter
Richard Munkelt aus Witſchdorf bei Merſeburg wegen Diebſtahls
bezw. Hehlerei auf die Anklabebank gebracht. Eines Sonntags
im Sommer v. J. ſoll der Angeklagte Klaſſen auf dem Wege von
Leung nach Merſeburg nach einer auf einem Teiche ſchwimmen
den Ente wore7 dadurch ſelbige getötet und dann an ſich ge
bracht haben. Die Ente iſt von einem der drei Angeklagten zu-
bereitet und dann von allen dreien verzehrt worden. Daß die
Ente gegeſſen worden iſt, geben die Angeklagten zu, nicht aber,daß ſie 9 dadurch ſtrafbar gemacht haben. Klaſſen, der ſchon

mehrfach wegen Diebſtahls vorbeſtraft iſt, beſtreitet, die Ente ge
tötet zu haben; ſelbige habe tot auf dem Waſſer geſchwommen
und ſchon halb blau ausgeſehen, trotzdem ſei aber das Fleiſch
nicht ſchlecht geweſen. Die anderen beiden Angeklagten beſtreiten
gewußt zu haben, daß ſich Klaſſen die Ente rechtswidrig zuge
eignet. Die Staatsanwaltſchaft beantragte gegen K. wegen ieiner
vielen Vorſtrafen eine Gefängnisſtrafe von 6 Monaten und gegen
die anderen beiden Angeklagten eine ſolche von je 1 Woche. Der
Gerichtshof erkannte aber auf Freiſprechung der 3 Angeklagten
da kein Diebſtahl vorlag und es bezüglich Mundraubs an einem
Strafantrag mangelte. ß

Halle, 3. Februar. (Schöffengericht.) Der 30 jährige
Arbeiter Franz Niemann aus Roſenfeld bei Hohenthurm über
deſſen Rüpeleien wir an anderer Stelle am Freitag berichteten
hatte ſich in heutiger Sitzung wiederum wegen Körperverletzung
mittels gefährlichen Werkzeugs zu verantworten. Der Angeklagte
geriet im September v. J. mit dem 60 jährigen Arbeiter Kirchhof
aus Hohenthurm in Streit, bei welcher Gelegenheit er eine Bier
flaſche ergriff und dem alten Mann einen wuchtigen Hieb auf
den Kopf verſetzte, ſo daß ſich letzterer blutüberſtrömt in ärztliche
Behandlung begeben mußte. Laut ärztlichen Atteſts hatte der
Angeklagte durch ſeine Roheit dem Verletzten eine 3 Zentimeter
lange Wunde beigebracht. Die Staatsanwaltſchaft beantragte gegen
den vielfach, auch ſchon mit Zuchthaus vorbeſtraften Angekiagten
eine Gefängnisſtrafe von 1 Jahr, der Gerichtshof erkannte auf
8 Monate ſolcher Strafe. Der ebenfalls erſt kürzlich wegen verſchiedener Schwindeleien von der Strafkammer g Gefäng-
nis verurteilte 18 jährige Bäckerlehrling Ernſt Muſchke von hier

atte ſich heute wegen eines vollendeten Betrugs zu verantworten.
e. erſchien eines Tages bei dem Klempnermeiſter Klapproth hier

und erſchwindelte ſich auf den Namen einer Frau Roſch eine Kaffee
kanne im Werte von 4.50 M. Klempnermeiſter K., welcher dem
Angeklagten die Kanne auf guten Glauben eingehändigt hatte



e e

j rlin
kte der An weshalb er in das betreffende Haus ging

die Kanne e und dem vor dem Hauſe wartenden Lehr
es ſei gut, Frau Roſch wolle die Kanne

n

I 8 8 44e re t e ee 4 aantee rn eiten
lagten her, um auszukund-

e auch der Frau R. überbringe. Dieſes
rer dem An

ling zu v gabehalten ern Tags hat der Angeklagte, da die Sache entdeckt

war, die Kanne wieder abgeliefert. Er wurde antragsgemäß zu
3 Wochen Gefängnis verurteilt.

ewerbegericht vom 1. Februar. Jn der heutigen Donners-tags- Sitzung wurde wieder ohne Hinzuziehung der Beiſitzer ver
handelt. Es kam zunächſt zur Erörterung die Klage des Haus
dieners Steinhänſer wider Kaufmann Naundorf wegen kündigungs-
loſer Entlaſſung. Seitens des Beklagten wurde angeführt, a
der Kläger ſich gegen die Hausdornung vergangen habe, und da
ihm übrigens am 15. Dezember v. J. ſchon gekündigt worden ſei.
Es mußte nun in Frage kommen, ob nach Ablauf der Kündigungs-
friſt wider ein neues Arbeitsverhältnis entſtanden, ſomit eine neue
Kündigung notwendig war. Der Kläger ging jedoch unter Ver-
zicht auf Zeugenvernehmung auf einen Vergleich ein, nach welchem
er anſtatt der geforderten 38 M. den Betrag von 7.50 M. erhält.

Der Weichenſteller Keil klagte für ſeine Tochter, die als Waſch-
mädchen bei Frau Hotelier Schunke beſchäftigt war, gegen letztere
auf Zahlung von 8.50 M. rückſtändigem Lohn. Der Ehemann
der Beklagten in Vertretung ſeiner Frau erwiderte jedoch der
Klage gegenüber, daß das Mädchen das Dienſtverhältnis unbe-
rechtigt verlaſſen habe, wogegen dieſes jedoch von den weib
lichen Gliedern der Familie verabſchiedet ſein will. Zur perſön-
lichen Vernehmung der Beklagten wurde deshalb neuer Termin
auf nächſten Donnerstag anberaumt. Jn der Klage des Kellners
Naundorf wider Reſtaurateur Schuhmann wegen 15 M. rück-
ſtändigem Lohn brachte der letztere verſchiedene Dinge zur Sprache,
die ſeine Zahlungspflicht aufheben ſollten. Unter anderem ſollte
der Lohn nur in Höhe von 10 M. ausgemacht und Kläger eines-
teils nicht ehrlich geweſen ſein, dem Beklagten auch Schaden ver-
urſacht haben. Da der Kläger aber in der Lage war, demgegen-
über ſich entſprechend zu rechtfertigen, ſo erzielte er in einem Ver-
gleich 6 M. Es kam in Betracht, daß Beklagter für die Ver
tretung des Klägers 9 M. gezahlt zu haben angab. Der Ar-
beiter Gawlik forderte von dem Kaufmann Hirſch für geleiſtete
Nachtwächterdienſte 3.72 M. nahm aber ſeine Klage zurück nach-
dem er im Termin ſein Geld erhalten hatte. Aehnlich geſtaltete
ſich auch die Klage des Hausdieners Kirchner wider Reſtaurateur
Fechner wegen rückſtändigem Lohn in Höhe von 8 M. Nach An-
gabe des Beklagten war zwiſchen den Parteien erhei verein
bart worden, bei event. Wunſch auf Auflöſung des Arbeitsver-
hältniſſes ſich dies gegenſeitig 3-4 Tage vorher kundgeben zu
wollen. Da dies Kläger nicht inne gehalten hatte, hielt ſich der
Beklagte zur Einbehaltung des rückſtändigen Betrages berechtigt;
zahlte denſelben jedoch, als ihm ſeitens des Vorſitzenden bedeutet
war, daß derartige unbeſtimmte Redensarten gegenüber der ge-
ſetzlichen 14tägigen Friſt nicht in Betracht kämen, worauf der
Kläger nach Empfang des Geldes ſeine Klage zurücknahm.
Einen kurzen Verlauf hatte auch die Verhandlung in der Sache
des Zimmermanns Kaufmann wider Holzhändler Patzer wegen
Entlaſſung ohne Kündigung auf Zahlung von 27.54 M. Der
Beklagte ſträubte ſich nicht lange, die geforderte Summe zu zahlen
und verlangte nur, daß der Kläger dafür noch die Zeit bis Ab-
lauf der 14 Tage von der Entlaſſung ab arbeite, worauf dieſer
auch einging. Eine Klage des Zimmermann Funke wider
Böttchermeiſter Kuckelt auf Zahlung von 30 M. wegen Entlaſſung
ohne Kündigung wird das Gewerbegericht noch einmal be-
ſchäftigen, da der Beklagte ſeinem Gegner Mangel an Fleiß zumBoa machte, dieſer aber durch Zeugen das Gegenteil beweiſen

will. Anſcheinend hat der Kläger auch wider ſeine ſofortige Ent-
laſſung nicht proteſtiert. Neuer Termin wurde den 22. Februar
anberaumt. Wider die Gießereifirma Hahne und Mörs klagte
der Arbeiter Kalze für ſeinen Sohn auf Auszahlung von 13 M.
„Spargeld“, welches dem letzteren in einem Lehrverhältnis bei der
Beklagten einbehalten war. Die Jnhaber der Firma legten zwar
einen Kontrakt vor, nach welchem ſie zu der Einbehaltung be-
rechtigt waren:

2

S mit muſikaliſcher Unterhaltung
inderRoßſchlächterei Thomaſiusſtr. 17

wozu ergebenſt einladet

Dienstag den 6. Februar

thauens von Waſſerleitungsrohren war aber ſeinerzeit ein

dieſer war jedoch nicht unterſchrieben, und ſomit i

n r
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n e r r ee e e e e n 2 u e
null und nichtig. Jn einem Fersleig v
dann auf Zahlung von 12 M. Der Zimmermann Landgraf
atte bei dem Jnhaber der Firma Wiſchan und Wettengel den
eſſel geheizt und auch andere Arbeit verrichtet. Jl Auf

rand
entſtanden, der dem Kläger zur Laſt gelegt, und bei Löſung des
Arbeitsverhältniſſes in ſein auch ein entſprechender Ver
merk eingetragen wurde. Aus der heutigen Verhandlung, in
welcher Landgraf nun ein anderes ch verlangte, ging
vor, daß der Beklagte ſeine Verpflichtung bezüglich dieſes Schriftſtücks wie diejenige eines Dienſtherrn gegenüber ſeinem Slaiſt
boten anſah, und es koſtete dem Vorſitzenden einige Mühe, einen
Vergleich zu erzielen, welchem der Beklagte ein der Gewerbe

her

Ordnung entſprechendes Zeugnis ausſtellte, in welchem nur die
Art und Dauer der Beſchäftigung, nicht aber die Führung angeeben iſt. Wider den neidermeiſter Hgrimann klagte der

chneider Trietwedel auf Zahlung von 3.50 M. Kläger war bei
dem Beklagten in Koſt und Logis geweſen und gab der letzterean, daß kein Lohn ausgemacht ſei, jener auch ſchlecht gearbeitet
habe. In einem Vergleich erhielt der Kläger ſchließlich 1 M.
Eine Klage des Techniker Schmidt wider Ingenieur v. Kreyfeld
mußte vertagt werden, da der Beklagte verreiſt war, und ihm die
Ladung nicht zugeſtellt werden konnte. Neuer Termin wurde auf
nächſten Donnerstag feſtgeſetzt. Ebenfalls vertagt wurde die
Klage des Kellners Rentſch wider Reſtaurateur Töpfer. Es
handelte ſich um die Schulden eines Gaſtes, die Beklagter von dem
Kläger übernommen, den letzteren aber nicht abgefünden haben
ſollte, was nach Angabe des Beklagten erſt am 1. April zu ge
chehen hat. Zu einem auf nächſten Donnerstag anberaumten

Termin wird auch die Ladung von Zeugen erfolgen. Dann
wurde noch eine Klage der Arbeiterin Meyer wider Bierhändler
Koch erledigt, welche wegen kündigungsloſer Entlaſſung auf
Zahlung von 13 M. erhoben war. Der Beklagte hatte nämlich
die Arbeiterin entlaſſen, deſſen Frau ihr aber wieder zur Arbeit
zugeredet, ſo daß ein neues Arbeitsverhältnis entſtanden war,
welches der Beklagte bald darauf ohne Kündigung löſte. Jn einem
Vergleich erhielt die Klägerin dieſerhalb 6.50 M.

In der Nr. 28 d. Bl. brachten wir unter der Rubrik „Aus dem
Gerichtsſaal“ u. a. auch die Verurteilung eines Arbeitsburſchen
Richard Hempel zu 9 Monaten Gefängnis. Mit Rückſicht darauf
erſucht uns Herr Tiſchler Ferdinand Hempel, Ludwigſtraße 23
parterre, um die Veröffentlichung eines Vermerks, daß der Be
treffende mit einem ſeiner Söhne nicht identiſch ſei, welchen Wunſch
wir hiermit erfüllen.

und Fern.
Eos giebt es keinen Notſtand. Berliner Blätter berichten:

Am Freitag nachmittag verurſachte in der Dragonerſtraße ein
etwa 40jähriger Mann Aufſehen, welcher ſchwankenden Ganges
die Straße durchſchritt und vor dem Hauſe Nr. 44 plötzlich zu
ſammenbrach. Mit Hilfe von Paſſanten erhob ſich der Mann
wieder, kam jedoch nur wenige Schritte vorwärts, um zum zweiten-
male zu Boden zu ſtürzen, wobei ihm das Blut aus Mund und
Naſe drang. Wie der Aermſte angab, iſt er ein beſchäftigungsloſer,
in der Weißenburgerſtraße wohnender Arbeiter Koch, ſchon ſeit
Monaten ohne Erwerb. Drei Tage hindurch hatte K.
keine Nahrung zu ſich genommen und befand ſich auf der
Suche nach Arbeit. Anwohner gaben dem hungerigen Manne
etwas zu eſſen, ſowie Nahrungsmittel für Frau und Kinder mit
auf den Weg und veranſtalteten ſchließlich eine Geldſammlung,

Ergebnis für einige Tage die ärgſte Not der Familie heben
ürfte.

Eine angenehme u rer ſcheint im Gemeinderate
von Nieder-Schönweide bei Berlin zu herrſchen. In einer
Sitzung desſelben ergriff der Fabrikbeſitzer Steinfeld außerhalb der
Rednerliſte das Wort der Gemeindevorſteher rief ihm jedoch zu:
„Halten Sie das Maul!“ Steinfeld erwiderte: „Wenn wir uns
anderwo befänden, würde ich Jhnen darauf ein paar herunter-
hauen!“

ichteten ſich dieſelben

Der Gemeindevorſteher ſtellte Strafantrag und Stein

e eee e e re e
e

feld wurde vom Schöffengericht in Köpenick zu 50 M. Geldverurteilt. Er legte guſung ein und beantragte am

vor der erſten Strafkammer am Berliner Pudgerict Kompen
ſation der gegenſeitigen Beleidigungen. Da der geſagt es

at, Widerklage zu erheben, ſo mußte weil eine
Kompenſation unmöglich auf Verwerfung der Berufung er
kann werden. e ſich die AJn ſchwerer Sorge mögen ſich die Angehörigen einesMannes ſa nden, der am Shylveſterabend auf der Eiſenbahn

zwiſchen Sp

S S e

andau und Wuſtermark verunglückt iſt. n Fahr-
aſt der IV. Wagenklaſſe war, vermutlich von der Plattform,We eſtürzt und überfahren worden. Man brachte ihn nach dem

Spandauer Krankenhauſe, wo er am folgenden Tage ſtarb. Bei
ihm wurden 140 M. vorgefunden die er in einer kleinen Leder
taſche auf der rn trug, außerdem eine Fahrkarte von de

ahren,bis Berlin. Der Verſtorbene, ein Mann von 3040
hat dem Arbeiterſtande angehört; allem Anſcheine nach befand er
ſich auf der Reiſe nach der Heimat, nachdem er ſo lange aus
wärts gearbeitet und die genannte Summe geſpart hatte. Aus
weispapiere wurden bei ihm nicht gefunden.

Ueber einen Mord wird aus Jnowrazlaw vom 2. Februar
berichtet. Heute morgen wurde die Ehefrau Galinska, die mit
rer Manne auf dem Markte eine Vorkoſthandlung betrieb, in
ihrer Wohnung ermordet aufgefunden. Der Frau war mit einem
Küchenmeſſer der Hals völlig durchſchnitten worden. Es wird
auch behauptet, daß bei der Frau Galinska Zuhälter und Dirnenverkehrten, von denen vielleicht die That ausgeführt worden.

Standesamkliche Nachrichten.
Halle, den 3 Februar.

Aufgeboten: Der Kaufmann Edmund Schumann und Char-
lotte Walther Wuchererſtraße 7 und Blumenthalſtraße 24). Der
Handarbeiter Xaverius Kornowski und Johanna Ochlich (Saal
berg 14 und kleiner Sandberg 4). Der Verſicherungs- Inſpektor
Friedrich Meyer und Emma Vetter (Hettſtedt und Kemberg). DerFabrikbeſiter Hermann Kramer und Eliſe Scharf Krauſenſtr. 1

und Mittweida). Der Kaufmann Ernſt Beyer und Hildegard
Friedrichs (Poort t Transvaal und Meckelſtraße 25).

E eſchlieſzung: er Maſchinenſchloſſer Gottfried Lohmann
und Bertha Pauland Jägerplatz 34 und Weißenſchirmbach).

Gertrud Glauchaerſtraße 61). Dem Handarbeiter Ernſt Men
dorf eine T., Bertha Jda (Liebenauerſtraße 158). Dem Tiſchler
meiſter Robert Kerſten eine T., Paula Frieda Martha (Schiller
traße 46). Dem Handarbeiter Karl Möbius ein S. Friedrich
tto (Graſeweg 7). Dem Bäckermeiſter Heinrich Bohl ein S.
einrich Hermann Kurt (kleine Ulrichſtraße 14). Dem Maurer

Louis Reichert ein S., Louis Fritz (Schillerſtraße 56). Dem
Schmied Adalbert Richter ein S., Kurt Adalbert (Pfännerhöhe 47).
Dem Werkmeiſter Friedrich Riemann ein S. Robert Walther
i S 21). Dem Chriſtian Heintze ein S.,Karl grigrig Georgſtraße 9). Dem Gaſtwirt Bruno Haß
kerl ein S. Paul Fritz Leipzigerſtraße 64). Dem
den Max Lippert eine T., Anna Luiſe Gertrud (Forſterſtraße 56).
Dem Schneider Wendelin Wagner ein S., Richard Hermann
(Brunoswarte 25). Ein unehel. S.

Geſtorben: Die Witwe Marie Hüllemann geb. Teichmann,
84 d (Thorſtraße 28). Des Handarbeiter Heinrich Dolbe T. Meta,
8 Mon. (Anhalterſtraße 3 Die Witwe Bertha Schäffner geb.
Riehrich, 44 J. (Bahnhofſtraße 11). Der Privatmann Friedrich
Kohlhardt, 79 J. (Hermannſtraße 19). Der Arbeiter Wilhelm
Böge, 33 J. (Diakoniſſenhaus). Des verſt. Former Auguſt Man
ſtedt gen. Förſter S. Kurt, 1 J. (Langeſtraße 21). Des gepr.
Lokomotivheizer Wilhelm Käſtner S. Georg, 3 Mon. (Anhalter-
ſrage 11). Der Malermeiſter Guſtav Wieſert, 67 J. (kleine Stein
traße 1). Der Schmied Hermann Ziegler, 41 J. (Klinik). Des
Handarbeiter Bernhard Berger Ehefrau Auguſte geb. Schmidt,
44 (Klinik). Jda Kieſewetter, 17 J. (Raffinerieſtraße 2). Der
Handlungslehrling Max Lotze, 21 J. (Raffinerieſtraße 2).

Für die Redaktion verantworitlich: Richard Jllge in Halle.

gr. Narrenabend
Stadt-Thoater in Hallo a. S,

Montag den 5. Februar.
139. Vorſtell. 104. Abonnem. Vorſtellung.

Farbe: gelb.
Der Roman eines armen

Edelmannes.
Schauſpiel in 5 Aufzügen von Oktave

Soeben erſchien im Verlage vConcorcdia Theater a J. H. e n Sluttgart und ſt
Montag den 5. Februar.

Papageno.
durch die Volksbuchhandlung zu beziehen:

Internationale Vibliothek

Feuillet. Deutſch bearbeitet von Wilh.

W. Ducdenhbostel,

Phäüringer Wurstwaren,
beſonders vorzügliche Schwartenwurſt à Pfund 60 Rot- und Leber-

wurſt à Pfund 80 Corned beef à Pfd. 60 empfiehlt
Laurentius und
Breiteſtr.-Ecke.

von Hoxar.

Dienstag den 6. Februar.
140. Vrſt. 36. Vorſt. außer Abonnem.

Das Heiratsnueſt.Das neue Heilverſahren.

Lehrbuch der et Prachtband 6.50 Mk.

Preis 50 Pf.
Zu beziehen durch

Bölbergaſſe 1.

naturgemäßen Heilweiſe und Geſundheitspflege. Von F. C. Vilz.

Neue Weltkalender.
Die Volksbuchhandlung,

Luſtſpiel in 3 Aken von Guſtav Davis.
Perſonen:

Walhalla -Theatet,
Direktion: Richard Kuhboert,

Um 10 Uhr:
Auf der Weltansſtellung in Chirago.
Großes Masken-Feſtſpiel auf der Bühne.

(Auf Wunſch.) Band 18.Dienstag den 6. Februar. eZum 7. Male tienneUnſere Don Auans. C ſl
und der

Jkariſche Kommunismus
Mit einer hiſtoriſchen Einleitung von

Abende a erien Uhr. Montag den ſ. Februar Dr. H. Lux-Vei kleinen Preiſen. s Preis eleg. geb. 2 Mk.Ein Weihnachtstraum. große Volksbuchhandlung,Hierauf: Maskenball Feſt. e t
Groß. kräft. Roggenbrot
liefert frei Haus die Bäckerei von

Einlaß: 7 Uhr. Ernst Bluhme, Frieſenſtraße 5.Matthäus v. Grodické,
Oberſt und Komman-

Ulanen-dant eines
regiments Hans Schreiner.

Oberleutnant Viktor
Wranow, Regiments
Adjutant Ewald Bach.

Rittmeiſter v. Derfling Ferd. Rinald.
Bürgermſtr. Stominski Fr. Küſthardt.Ludovika, ſeine Frau Emeline reuzer.

zu Halle a, S. Dienstag

Jienätag den bar eder großer Narrenabend.im Reſtaurant „Halloria“, Brüderſtr. 2

Vorein der Naturbeiſkunde Ständers Restaurant z. Glocks
Rathausſtraße 13.

Staſi, deren Tochter Roſa Einöder.
Notar Buſchner Max Rohrmann.
Leonie, ſeine Frau Thereſe Haller.
Frieda, deren Tochter M. Brzyccka.Bialkonski, Gutsbeſitzer

u. General im Ruhe-

Mitglieder-Versammung. Reinickes Restaurant
gr. Sandberg 18.

Dienstag
gross, Fastnachtsfeier
mit humoriſtiſchen Vor

trägen.
Hierzu ladet ergebenſt ein

0Oo0. Reinicke

Tagesordnung 1. Praktiſche Anwen
dungsformen der Naturheilkunde.
2. Verſchiedenes.

Der Vorſtand.
Restaurant zur Burgliebenau.

Dienstag den 6. Februar.

ſtand. Albert Zippe.Fe ſeine Frau denn K a.elene, 1 rau z Fanny Wagner.Emmy, deren Töchter LennyéSchneider.

Von Lipowski, Guts
beſitzer Julius Haller.Baronin Hilda von
Sorner A. Rinald-Pauli.Frau Euphroſine Kohl
beck, Wirtin z. Röſſel Anna Liſſe.

Stanislaus, Diener NB.gr. Narrenabend. beim Oberſt Ad. Schumacher.Fr. Sachse, Liebenauerſt. 15. Gasthof zum Pelikan Anton, Diener bei Derf-

Fest r Martha a a restaurant zur War ois, Kellner Cäſar Markgraf. Ihr.Thalamtſtr. 3, a an e gatht en mädchen gehen ſt ar
jensa Der Lohndiener Peter v. Halfer.roßer Narrenabend. Martin, Diener beimsrgp großartiger General Bialkonski. Richard Ebert.S

Deutſcher Krug
Langeſtraße 7.

Dienstag den 6. Februar

Wozu einladetAlhert Werner a eraſ ungen.
Wozu freundlichſt einladzu f ch D. Kruse-

Ort der Handlung: Deutſchpolniſche
Provinzialſtadt.

Zeit: Gegenwart.
Nach dem 2. Akte Pauſe.

Mittwoch den 7. Februar.

Fritz Barth-

fasinachts familien- Abend. Viktoriaplatz.
Rücigers Restaurant

Dienstag den 6. Februar

141. Vorſtellung. 105. Abon.- Vorſtellung.
Farbe: weiß.eiß

nDer Widerſpenſtig
Komiſche Oper in 4

Beginn: 8 Uhr.

intergarten
Theater,

Allabendlich Käünstler- Vorstellungen

Neues Programm,
Frl. Schmidt Lieder- u. Walzer

zängerin.
komische Reckturner. Geschw
Kiss, Wiener Tanz u. Gesangs

)uettisten.
Vlaschen Pyramide und gymna

stische Spiele.
off, deutsche u. russische Ge

sangs- u. Charakter-Humoristen
Leutnant Nobel,

Ventriloquist mit seinen wirklie
gehenden Puppen.

Frl. VWerner, Liedersängerin
Dayton Troupe, aus

sonen bestehend, die besten Par
erre-Gymnastiker der Gegenwart

as Orchester besteht aus
einem Konzert Detachement de
Militär-Kapell des 36. Infant. Reg

Anfang 8 Uhr.
Preise der Plätze wie

Heute Dienstag

Rarrenabend
verbunden mit großartigem

Wozu freundlichſt einladet

Kann
Merſeburgerſtr. 161.

fastnachten
empfehle meine billigen und doch guten
Pfannkuchen 12 Stück gefüllt 50 12

Stück ungefüllt 25
Geiſtſtraße 46.

De Karlſtraße 1.
Großes Brot

6 Pfund 50

ff. Pfannkuchen
12 Stück gefüllte 50 12 Stück unge
füllte 25 I pfiehit die Bäckerei

C. Prell, gr. Goſenſtr. 12.
Von jetzt ab wieder jeden Sonntagff. Berl.
Windbeutel m. Schlagſahne ohne iweiß

miſchung.

Mediz. Ungarwein,
Mediz. Leberthran,

empfehlen

E. Walthers Nacht.
Moritzzwinger 1 und Steinweg 28.

Pfannkuchen
mit den feinſten Füllungen in Butter
gebacken, Dutzend für 25 1 Dutzend50 empfiehlt zu Faſtnacht die

Bäckerei W. Starck, Saalberg 1.
Guterh. Kinderw. verk. Steinweg 13, III.

S

Gebr. WVilliams

Ethardo Trio
Gebr. Nowi

Sensationell

Per

Ende gegen

Die Direktion

großer
Junge Mädchen können das Schneidern

erlernen Brunoswarte 35, I.
er

3 Tr

Klimbim.
Se

7 vom Grabe unſeres ge
liebten Vaters Steinſetzer AugustSchule ſagen wir allen, die ſeinen

Sarg mit reichen BlumenſS es gleichnamigen Lu d frei
eder et vo W Aio Abnehn

Dienstag

Shlachtefeſt. großer Narrenabend. n e nete e ne e
Velag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. E. m. b. H.), Halle.

Geboren: Dem Geſchirrführer Wilhelm Stielicke eine T., Eliſe

chmückten und ihn T letzten I Uätte

LuTE
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